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«Sobald die Vorurteile abgebaut sind…»
Im Bernbiet betreut die Heilsarmee mehrere Asylzentren, darunter jenes in Riggisberg. Wer dieses nur mit der Schlägerei in
Verbindung bringt, die im Herbst 2014 schweizweit Schlagzeilen machte, hat ein falsches Bild vom mittlerweile gut akzeptierten Zentrum.

KARIN AEBISCHER

Im Durchgangszentrum in
Riggisberg, das 30 Autominu-
ten von Giffers entfernt liegt,
sind die Schlagzeilen über das
geplante Bundesasylzentrum
in der Guglera nicht unbeach-
tet geblieben. «Ist ein Asylzent-
rum geplant, geht es immer
emotional zu und her», sagt
Doris Mühlemann, die zuvor
schon einige andere Asylzent-
ren geleitet hat. Auch Zent-
rums-Co-Leiter Martin Trach-
sel hat die Erfahrung gemacht,
dass zuerst immer die Empö-
rung über die Informations-
politik des Bundes gross ist,
weil die Bewohner der betrof-
fenen Gemeinde oft über die
Medien von den Plänen des
Bundes erfahren und erst da-
nach das Flugblatt imBriefkas-
ten vorfinden. «Sie möchten
lieber etwas dazu sagen kön-
nen oder darüber abstimmen,
was halt nicht geht.»

Eine IGwurde gegründet
Auch in Riggisberg gibt es

Leute, «die möchten, dass wir
lieber nicht da wären», sagt
Martin Trachsel. Und es gibt
die IG AsylzentrumRiggisberg,
die auf ihrer Website schreibt:
«Seien wir ehrlich, wirklich
Freude haben die wenigsten.
Doch verhindern lässt sich das
Ganze nicht mehr.» IG-Grün-
der André Perroud wohnt 15
Meter vom Asylzentrum ent-
fernt. Nach einigen Vorfällen
zu Beginn herrsche jetzt eine
«herrliche Ruhe», sagt Per-
roud. Er könne nicht klagen.
Das habe wohl auch damit zu
tun, dass sich im Zentrum
mittlerweile feste Strukturen
gebildet hätten. Für ihn sei es
wichtig gewesen, am runden
Tisch als Vertreter der IG
«Rahmenparameter» setzen zu
können. «Kleine Dinge» seien
dies gewesen, wie die Sper-
rung eines Quartierweges oder
Ergänzungen der Hausregeln.
Daneben gibt es eine grosse

Anzahl an Bürgerinnen und
Bürgern, die sich in ihrer Frei-
zeit in irgendeiner Form für

das Zentrum einsetzen und
mit den 150 Asylsuchenden in
Kontakt treten und etwas mit
ihnen unternehmen. Wie eine
Sportstunde in der Turnhalle,
eine Deutschlektion oder
einen Kaffeenachmittag. «Ein
solch grosses Engagement von
Freiwilligen habe ich noch nir-
gends erlebt. Es sind etwa 40
Personen», sagt Doris Mühle-
mann.

Kinder gehen zur Schule
Die meisten Asylsuchenden,

die im provisorischen Zent-
rum wohnen, kommen aus
Eritrea und Syrien. Unter den
150 Personen sind 20 Frauen
und 12 Kinder. Diese besu-
chen in Riggisberg die Schule.
«Die Schule hatte dies sofort

aufgegleist, als bekannt wurde,
dass ein Asylzentrum eröffnet
wird», sagt Martin Trachsel. Er
freut sich über das Engage-
ment der Lehrerschaft.
In Riggisberg kochen die

Asylsuchenden selber und
kaufen die Lebensmittel im
Dorf ein. «Im Unterschied zu
einem Bundesasylzentrum
sind die Leute in Durchgangs-
zentren viel freier», sagtMartin
Trachsel, der bis im Mai 2014
im Bundesasylzentrum Les
Pradières im Kanton Neuen-
burg gearbeitet hat, das inzwi-
schen aufgelöst wurde.
In einem Bundesasylzent-

rum würden ebenfalls Anima-
tionen und Arbeitseinsätze or-
ganisiert, doch es gelte ein
strengeres Regime. «AmAbend

und in der Nacht sind die Asyl-
bewerber eingeschlossen. Und
wenn sie sich amWochenende
frei bewegen können, gehen sie
in die Städte und bleiben nicht
im Dorf», so seine Erfahrung.
Sie hätten zwar weniger Frei-
heiten und weniger Eigenver-
antwortung als Asylsuchende
in Durchgangszentren. «Doch
die Menschen sind dieselben.
Sie haben alle ein Asylgesuch
gestellt und warten auf einen
Entscheid. Einige können da-
mit besser umgehen, anderen
bereitet das Warten mehr Mü-
he und sie werden nervös.»

«Happiger Kaltstart»
Nach einem «happigen Kalt-

start» mit 150 Personen, die im
Sommer 2014 innerhalb eines

Monats in Riggisberg aufge-
nommen wurden, ist Doris
Mühlemann «absolut zufrie-
den», wie der Betrieb heute
läuft. Seit der Schlägerei, die
sich Anfang September im
Asylzentrum zugetragen hatte
und sechs Verletzte, sechs Ver-
haftete sowie eine schweizwei-
te Aufruhr zur Folge hatte, sei
es ruhig.
«Auseinandersetzungen sind

normal, eine Schlägerei ist der
Worst Case», sagt Martin
Trachsel. Zwei Gruppen von
Asylsuchenden seien damals
aneinandergeraten. Nicht zu-
letzt deshalb, weil die Zent-
rumskultur noch zu wenig auf-
gebaut gewesen sei. Man habe
jedoch sofort reagiert und eini-
ge Personenweggeschafft.

Für Gemeindepräsidentin
Christine Bär war die Schläge-
rei «ein herber Moment».
Doch dieser Eklat habe auch
dazu geführt, dass man noch-
mals näher hingeschaut und
unter anderem die Betreuung
der Asylsuchenden intensi-
viert habe. Seither sei es sehr
ruhig. Das sei insofern erfreu-
lich, als die präventiven Mass-
nahmen Wirkung gezeigt hät-
ten, sagt Christine Bär. Der re-
gelmässig stattfindende runde
Tisch, an dem nebst den Zent-
rumsmitarbeitern die Vertre-
ter von Gemeinde, Kanton,
Polizei, Kirche und der IG
Asylzentrum teilnehmen, ha-
be sich sehr gut bewährt. «Das
würde ich allen weiteremp-
fehlen», sagt Bär.

Martin Trachsel arbeitete bis vor einem Jahr in einem Bundesasylzentrum. Jetzt leitet er zusammen mit Doris Mühlemann die
provisorische Asylunterkunft in Riggisberg. Bild Aldo Ellena

G emeinnützige Ar-
beitseinsätze in Feld
und Wald sind bei

den Asylsuchenden beliebt.
«Sie packen gerne mit an»,
sagt Martin Trachsel, Co-Lei-
ter des Zentrums in Riggis-
berg. Trotzdem könne man
das Bild vom «faulen Asylsu-
chenden» nicht verhindern.
«Wenn sie nichtsmehr zu tun
haben, sitzen sie nun mal
rum.» 60 Personen sind pro
Tag mit Ämtlis beschäftigt.
Bei Arbeitseinsätzen nach
Unwettern habe es bei Be-
treuungspersonen und
unterstützenden Landwirten
Ängste gegeben wegen der
Verständigung. «Sobald sie
sich auf die Asylbewerber
eingelassen hatten, ging es
gut. Sie konnten sich mit
Händen und Füssen und ei-
nigen Brocken Englisch ver-
ständigen», so Trachsel. Man
müsse immer wieder versu-
chen, miteinander ins Ge-
spräch zu kommen. «Sobald
die Vorurteile abgebaut sind,
können beide voneinander
profitieren.» ak

Beschäftigung:
Mit Händen und
Füssen sprechen

Die Polizei findet sechs KilogrammKokain
Im Auto dreier afrikanischer Frauen hat die Kantonspolizei Freiburg in Romont sechs Kilo Kokain entdeckt.
So viel wie noch nie. Der Fund war kein Zufall: Die Droge wäre bei einer normalen Kontrolle unentdeckt geblieben.
MIREILLE ROTZETTER

ROMONT Sechs Kilogramm Ko-
kain und 78000 Franken Bar-
geld, versteckt unter dem Bei-
fahrersitz eines Autos. Diesen
Fund hat die Kantonspolizei
Freiburg Mitte März in Ro-
mont gemacht, wie sie gestern
mitteilte. Als drei afrikanische
Frauen, eine ausKamerunund
zwei aus Uganda, auf den
Parkplatz einer Wohnung in
Romont fuhren, hielt die Kan-
tonspolizei sie an. «Das war
kein Zufall: Durch Ermittlun-
gen im Voraus wussten wir,
dass dort Drogen sein könn-
ten», sagt Gallus Risse, Me-
diensprecher der Kantonspoli-
zei, den FN. Denn bei einer
normalen Kontrolle wäre das
Kokain unentdeckt geblieben.
«Um es zu finden, mussten die
Polizisten den Beifahrersitz
abschrauben», sagt Risse. Die
drei Frauen im Alter zwischen
25 und 32 Jahren sitzen nun in
Untersuchungshaft und wer-
den weiterhin einvernommen.

Auch die Reinheit des Ko-
kains analysieren Spezialisten
im Moment. Je nach Resultat
kann der Schwarzmarktwert
der Droge bis zu einer Million
Franken betragen. So viel Ko-
kain hat Polizei in Freiburg
noch nie gefunden: Gemäss
Risse gab es seit 2001 lediglich

einige Funde zwischen ein und
zwei Kilogramm.

Drei «Transporterinnen»
Laut Gallus Risse fungierten

die drei Frauen, von denen
eine in der Schweiz wohnhaft
ist, als «Transportunterneh-
men»: Die Ermittlungen deu-

ten darauf hin, dass die Dro-
gen aus Deutschland stam-
men. «Aufgabe der drei Frauen
war es wohl, das Kokain sicher
in die Schweiz zu bringen und
es hier anschliessend so rasch
wie möglich an Dealer zu ver-
teilen», so Risse. Ob der Fund
auf einen ganzen Drogenring

hindeute? «Es geht in die Rich-
tung, aber mehr kann ich dazu
noch nicht sagen; das Ermitt-
lungsverfahren läuft noch und
andere Instanzen müssen ihre
Arbeit machen», sagt Risse,
ohne genauer zu werden.
Denn: «Die Sache ist noch
heiss.»

Das Kokain war gut versteckt. Bild zvg Das Kokain hat einen Wert bis zu einer Million Franken. Bild zvg

Greyerzerland
macht am
Sechseläutenmit
Am diesjährigen Sechse-
läuten macht auch die Re-
gion Greyerz mit – als Berg-
region, die vom Gastkan-
ton Zürich eingeladen ist.

GREYERZ/ZÜRICH Am kommen-
den Sechseläuten vom 13. Ap-
ril feiern sich die Zürcher noch
ein bisschenmehr als sonst, ist
doch Zürich auch gleich Gast-
kanton. Diesen Auftritt widmet
Zürich der Solidarität und lädt
dazu die Schweizer Paten-
schaft für Berggemeinden ein.
Dabei stellt sich unter ande-
rem das Greyerzerland vor,
und die Musikgesellschaft
Charmey begleitet die Zünfte
am Umzug. In den letzten Jah-
ren verzichteten Gäste wie der
Kanton Luzern aus finanziel-
len Gründen auf eine Teilnah-
me, der Patenschaft entstehen
jedoch keine Kosten. «Wir dür-
fen keine Spendengelder ein-
setzen, dafür aber Zeit und En-
gagement», sagte Barbla Graf,
Geschäftsleiterin der Paten-
schaft, auf Anfrage. uh


